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Familienkrieg! So könnte man die Auseinandersetzung zwischen
Giuseppe Marchese, dem Paten von Little Italy, und einem zunächst
Unbekannten bezeichnen. Denn dieser Unbekannte will das
Drogenimperium von Marchese übernehmen. Dumm nur, dass auch das FBI
Wind von der Sache bekommen hat. Aber dann geht einiges schief, und
plötzlich steht eine Geiselnahme im Raum.


 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Copyright
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

Ein CassiopeiaPress Buch: CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred
Bekker, Alfred Bekker präsentiert, Casssiopeia-XXX-press,
Alfredbooks, Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition,
Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints
von



  

    
Alfred Bekker
  


© Roman by Author / COVER A.PANADERO

© dieser Ausgabe 2026 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen 


  

Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden
Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht
beabsichtigt.


Alle Rechte vorbehalten. 


  

    
www.AlfredBekker.de
  



  

    
postmaster@alfredbekker.de
  


Folge auf Twitter:


  

    
https://twitter.com/BekkerAlfred
  




Erfahre Neuigkeiten hier:


  

https://alfred-bekker-autor.business.site/




Zum Blog des Verlags

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!Verlags
geht es hier:


  

    
https://cassiopeia.press
  


Alles rund um Belletristik!

                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Trevellian und der Fall Morane
                    

                    
                    
                    
                        Frank Maddox
                    

                    
                

                
                
                    
                    
 




  
Copyright


Ein CassiopeiaPress Buch:
CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker
präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Bathranor Books,
Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition,
Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints
von


  
Alfred
Bekker


© Roman by Author

© dieser Ausgabe 2025 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen

Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden
Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht
beabsichtigt.

Alle Rechte vorbehalten.


  
www.AlfredBekker.de



  

postmaster@alfredbekker.de






Folge auf Facebook:


  

https://www.facebook.com/alfred.bekker.758/




Folge auf Twitter:


  

https://twitter.com/BekkerAlfred




Zum Blog des Verlags!

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!


  
https://cassiopeia.press


Alles rund um Belletristik! x







Trevellian und der Fall Morane: Thriller

von Frank Maddox

Kapitel 1: Schatten über Manhattan

Die Sonne stand tief über Manhattan, als ich an diesem
Montagmorgen das Field Office des FBI an der Federal Plaza betrat.
Mein Name ist Jesse Trevellian, Special Agent, und nach dem letzten
Fall – der Sache mit dem Ampel-Hacker Montgomery – hätte ich mir
eigentlich ein paar ruhigere Tage gewünscht. Doch New York schläft
nie, und das Verbrechen kennt keine Pause.

Im Flur begegnete ich Milo Tucker, meinem Partner. Er
balancierte einen Pappbecher Kaffee und ein Croissant, während er
mit der anderen Hand versuchte, seine Aktentasche zu schließen.

„Morgen, Jesse“, murmelte er, ohne aufzusehen. „Du siehst aus,
als hättest du die Nacht auf dem Revier verbracht.“

„Ich habe tatsächlich besser geschlafen als du“, erwiderte ich.
„Aber das wird sich gleich ändern. McKee hat uns ins Büro zitiert.
Dringend.“

Milo verdrehte die Augen. „Ich wette, es ist wieder irgendwas
mit Computern. Nach Hoffman habe ich erstmal genug von
Cybercrime.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wir werden sehen.“

Wir betraten das Büro unseres Chefs, Jonathan McKee. Er war ein
Mann, der selbst in Stresssituationen nie die Contenance verlor.
Heute jedoch wirkte sein Gesichtsausdruck angespannt. Neben ihm
saßen Clive Caravaggio, unser zweiter Mann im Field Office, und
Orry Medina, Clives Partner. Beide schienen bereits seit einer
Weile zu warten.

„Setzen Sie sich“, sagte McKee knapp. „Wir haben einen neuen
Fall. Und ich will, dass Sie ihn übernehmen, Jesse.“

Ich nahm Platz, Milo ließ sich neben mir nieder und stellte
seinen Kaffee vorsichtig auf den Tisch.

McKee schob uns eine Mappe zu. „Vor etwa einer Stunde wurde in
einem Apartment an der Upper East Side eine Leiche gefunden. Die
Tote heißt Evelyn Larkin. Dreiunddreißig, Unternehmensberaterin,
Single, wohnhaft im 17. Stock eines Luxushochhauses. Die Kollegen
vom NYPD sind bereits vor Ort, aber das hier ist unser Fall.“

Ich blätterte durch die Unterlagen. Ein Foto zeigte eine
schlanke Frau mit dunklem, kinnlangem Haar. Ihre Augen blickten
ernst in die Kamera.

„Was macht den Fall zu unserem?“, fragte ich.

McKee lehnte sich zurück. „Die Umstände. Evelyn Larkin wurde mit
einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt, dann mit einer
unbekannten Substanz gelähmt und schließlich durch eine Injektion
getötet. Am Tatort fanden sich verstreute Zigarettenkippen und Sand
– exakt wie bei den sogenannten Aschenbecher-Morden.“

Ich spürte, wie Milo neben mir die Luft einsog. „Nicht Ihr
Ernst. Der Aschenbecher-Killer? Nach all der Zeit? Dieselbe Masche
noch einmal?“

„Genau das“, bestätigte McKee. „Und es gibt noch etwas: Larkin
war Beraterin einer Firma namens Meditech Solutions. Die Firma hat
in den letzten Jahren an mehreren sicherheitsrelevanten Projekten
für das Pentagon gearbeitet – und SuperSecure war ihr
IT-Dienstleister.“

Clive beugte sich vor. „Das ist der erste Mord an einer Person
aus dem direkten Umfeld von SuperSecure, seit Hoffman. Und wieder
ein Opfer, das keine offensichtliche Verbindung zu den bisherigen
Opfern hat.“

McKee nickte. „Ich will, dass Sie sich das ansehen, Jesse. Und
zwar sofort. Die Presse hat Wind davon bekommen, und ich will
nicht, dass wir wieder hinterherlaufen wie beim letzten Mal.“

Milo stand auf. „Ich fahre den Wagen vor.“

Ich nahm die Mappe an mich und folgte ihm hinaus.

Die Fahrt zur Upper East Side verlief schweigend. Milo schaltete
das Radio an, ließ es aber nach wenigen Minuten wieder
verstummen.

„Was denkst du?“, fragte er schließlich.

Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn das wirklich der
Aschenbecher-Killer ist, hat er sein Muster verändert. Larkin ist
keine Prostituierte, kein Callgirl, sondern eine erfolgreiche
Geschäftsfrau. Und das Umfeld – ein Hochhaus mit Concierge,
Sicherheitsdienst und Überwachungskameras.“

Milo grinste schief. „Vielleicht will er uns zeigen, dass er
überall zuschlagen kann.“

„Oder er hat ein persönliches Motiv“, erwiderte ich. „Wir werden
sehen.“

Vor dem Gebäude an der 88th Street standen bereits mehrere
Einsatzfahrzeuge. Ein Streifenwagen des NYPD blockierte die
Einfahrt, zwei uniformierte Polizisten hielten Schaulustige auf
Abstand. Ich zeigte meine ID, Milo tat es mir gleich, und wir
wurden durchgelassen.

Im Foyer empfing uns Lieutenant Alicia McNeill von der Homicide
Squad. Sie war eine Frau Anfang vierzig, mit scharfen Gesichtszügen
und einem Blick, der nichts entging.

„Special Agent Trevellian, Agent Tucker“, begrüßte sie uns
knapp. „Wir haben auf Sie gewartet.“

„Was haben Sie bisher?“, fragte ich.

McNeill führte uns zum Aufzug. „Die Tote wurde von der Concierge
gefunden. Sie hatte einen Termin mit einem Klienten, ist aber nicht
erschienen. Der Klient hat im Büro angerufen, die Sekretärin hat
die Concierge gebeten, nachzusehen.“

Im 17. Stock öffnete McNeill die Tür zu Larkins Apartment. Der
Flur war makellos, die Möbel teuer, aber geschmackvoll. Im
Wohnzimmer standen zwei Männer von der Scientific Research Division
über dem Leichnam. Dr. Brent Claus, unser Gerichtsmediziner,
blickte auf, als wir eintraten.

„Jesse, Milo“, begrüßte er uns. „Es ist wie gehabt.
Elektroschocker, dann eine Injektion – vermutlich ein
Muskelrelaxans. Der Todeszeitpunkt liegt etwa acht Stunden
zurück.“

Ich betrachtete die Leiche. Evelyn Larkin lag auf dem Rücken auf
dem weißen Teppich. Ihr Gesicht war entspannt, fast friedlich.
Neben ihr standen die Schuhe, ordentlich nebeneinander
gestellt.

„Die Handschuhe?“, fragte ich.

„Keine Spuren“, erwiderte Claus. „Der Täter war wie immer
vorsichtig. Aber sehen Sie das hier.“ Er deutete auf eine Stelle am
Handgelenk der Toten. „Ein kleiner Kratzer. Unter den Fingernägeln
habe ich Gewebeproben gesichert. Vielleicht hat sie sich
gewehrt.“

Ich nickte. „Gut. Was ist mit den Zigarettenkippen?“

Claus zeigte auf einen silbernen Aschenbecher auf dem
Couchtisch. „Der Täter hat den Inhalt auf dem Teppich verstreut.
Sand, Kippen, Asche. Unterschiedliche Marken, wie immer. Wir haben
Proben genommen.“

Milo trat ans Fenster. „Wie ist er hereingekommen?“

McNeill zuckte mit den Schultern. „Keine Einbruchsspuren. Die
Concierge sagt, Larkin habe gestern Abend keinen Besuch erwartet.
Aber sie war sehr diskret, hat nie viel über ihr Privatleben
erzählt.“

Ich sah mich um. Das Apartment war aufgeräumt, nichts deutete
auf einen Kampf hin. Auf dem Esstisch lag ein aufgeklappter Laptop,
daneben ein Smartphone.

„Hat sie gearbeitet?“, fragte ich.

„Sieht so aus“, sagte Claus. „Wir haben den Rechner noch nicht
angerührt.“

Ich zog Latexhandschuhe über und setzte mich an den Tisch. Der
Bildschirm zeigte eine E-Mail-Konversation mit dem Betreff:
„Sicherheitslücke – dringend“. Absender war ein gewisser Dr. Peter
Hargrove, IT-Leiter von Meditech Solutions.

Ich las die letzten Zeilen:

Evelyn, ich habe gestern Abend verdächtige Aktivitäten auf
unserem Server bemerkt. Die Firewall wurde umgangen, jemand hat
versucht, auf die Projektdateien zuzugreifen. Ich habe SuperSecure
informiert, aber bisher keine Antwort. Bitte ruf mich an, sobald du
das liest.

Ich runzelte die Stirn. „Sie war an einem Sicherheitsproblem
dran. Vielleicht wusste sie zu viel.“

Milo trat zu mir. „Das klingt, als hätte jemand versucht, Daten
zu stehlen. Und SuperSecure war informiert.“

„Wir sollten mit Hargrove sprechen“, sagte ich. „Und mit
SuperSecure.“

Draußen vor dem Gebäude rief ich Clive Caravaggio an. „Clive,
wir brauchen alles, was ihr über Meditech Solutions habt. Und über
Dr. Peter Hargrove. Außerdem will ich wissen, wer bei SuperSecure
für die Betreuung des Unternehmens zuständig ist.“

Clive versprach, sich sofort darum zu kümmern.

Milo lehnte sich an den Wagen. „Was hältst du davon?“

Ich überlegte. „Wenn der Aschenbecher-Killer wieder zuschlägt,
dann nicht zufällig. Larkin war an etwas dran, das jemandem
gefährlich wurde. Vielleicht hat sie den Täter erkannt. Vielleicht
wusste sie zu viel.“

Milo nickte. „Und vielleicht ist das Motiv diesmal nicht nur
Kontrolle, sondern auch Vertuschung.“

Wir fuhren zur Zentrale von SuperSecure in Midtown. Das Gebäude
war ein Glaspalast, in der Lobby roch es nach teurem Kaffee und
Desinfektionsmittel. Die Empfangsdame, eine junge Frau mit strengem
Dutt, musterte uns skeptisch, bis wir unsere Ausweise zeigten.

„Ich rufe jemanden, der Ihnen weiterhilft“, sagte sie. „Im
Moment haben wir keinen Executive Manager, seit Mrs. Jordan…“

Sie sprach nicht weiter.

Ich dachte an Tamara Jorgan die Vorgängerin als Executive
Manageerin in dieser Firma.

Tamara Jordan – der Name ließ mich unwillkürlich an den letzten
Fall denken. Doch Tamara war tot, ermordet vom Aschenbecher-Killer.
Wer immer jetzt an ihrer Stelle war, würde uns hoffentlich
weiterhelfen.

Nach einigen Minuten erschien ein Mann im maßgeschneiderten
Anzug. Er stellte sich als Roger McFadden vor, Interim-Manager.

„Agent Trevellian, Agent Tucker. Kommen Sie bitte in mein
Büro.“

Wir folgten ihm in einen gläsernen Konferenzraum. McFadden war
ein Mann Mitte fünfzig, mit silbernem Haar und einem Lächeln, das
nie die Augen erreichte.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte er.

Ich legte die Mappe auf den Tisch. „Evelyn Larkin, eine Ihrer
Klientinnen, wurde heute Nacht ermordet. Wir glauben, dass es einen
Zusammenhang mit den sogenannten Aschenbecher-Morden gibt.“

McFadden wurde blass. „Das… das ist ja schrecklich. Wir haben
erst vor wenigen Wochen unsere Sicherheitsprotokolle nach dem
Vorfall mit Mr. Hoffman überarbeitet.“

„Wer war für Meditech Solutions zuständig?“, fragte Milo.

McFadden schlug eine Akte auf. „Das war bis vor kurzem Clinton
Gorey. Aber nach seinem Tod hat Dr. Hargrove die Betreuung
übernommen. Er ist IT-Leiter bei Meditech und arbeitet eng mit uns
zusammen.“

Ich notierte mir den Namen. „Wir würden gerne mit ihm
sprechen.“

McFadden nickte. „Ich stelle den Kontakt her. Aber sagen Sie
mir, Agent Trevellian – glauben Sie, dass der Täter aus unserem
Umfeld stammt?“

Ich sah ihm in die Augen. „Das ist eine Möglichkeit. Wir werden
alle Optionen prüfen.“

Draußen auf der Straße blinzelte Milo in die Sonne. „Was meinst
du?“

„Ich meine, wir haben einen Killer, der sein Muster verändert
hat. Und ein Unternehmen, in dem schon einmal jemand aus dem
Inneren heraus Daten verkauft hat. Vielleicht ist der
Aschenbecher-Killer näher an uns dran, als wir glauben.“

Milo schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, du irrst dich.“

Ich auch, dachte ich. Aber mein Instinkt sagte mir, dass dies
erst der Anfang war.

Kapitel 2: Spuren im Sand

Die Sonne war inzwischen weiter gewandert, als Milo und ich das
Gebäude von SuperSecure verließen. Der Verkehr auf der 6th Avenue
war dichter geworden, die Geräuschkulisse aus Hupen, Sirenen und
dem rhythmischen Stampfen der U-Bahn unter unseren Füßen bildete
den Soundtrack zu einem weiteren Tag in New York City. Ich hatte
das Gefühl, als würde sich das Netz um uns herum langsam zuziehen –
nicht um einen Verdächtigen, sondern um uns selbst. Die
Aschenbecher-Morde hatten uns wieder eingeholt, und diesmal war das
Opfer eine Frau, die scheinbar alles richtig gemacht hatte:
erfolgreich, vorsichtig, diskret. Und doch war sie tot.

Milo zog die Tür unseres Sportwagens zu und startete den Motor.
„Wohin als Nächstes?“

Ich überflog meine Notizen. „Wir müssen mit Dr. Peter Hargrove
sprechen. Er hat Evelyn Larkin gestern Abend eine E-Mail
geschrieben, in der er von verdächtigen Aktivitäten auf dem Server
berichtet. Vielleicht hat er mehr gesehen, als ihm bewusst
ist.“

Milo schaltete den Blinker und bog in den Verkehr ein. „Meditech
Solutions sitzt in der 51st, oder?“

Ich nickte. „Und wir sollten uns beeilen. Wenn der Killer
tatsächlich aus dem Umfeld der Firma stammt, könnte Hargrove das
nächste Ziel sein.“

Milo warf mir einen kurzen Blick zu. „Du glaubst, der
Aschenbecher-Killer mordet jetzt aus Angst, entdeckt zu
werden?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Oder er will Spuren
verwischen. Vielleicht ist es auch nur Zufall – aber an Zufälle
glaube ich in diesem Geschäft schon lange nicht mehr.“

Meditech Solutions residierte in einem modernen Glasbau, dessen
Lobby von einer überdimensionierten Skulptur aus Edelstahl
dominiert wurde. Wir meldeten uns am Empfang, zeigten unsere
Ausweise und wurden nach wenigen Minuten von einer Assistentin in
den Konferenzraum geführt.

Dr. Peter Hargrove war ein Mann Anfang vierzig, mit schmalem
Gesicht, randloser Brille und einem Händedruck, der überraschend
fest war. Seine Bewegungen waren nervös, seine Augen wanderten
ständig zwischen Milo, mir und der Glastür hin und her.

„Danke, dass Sie so schnell gekommen sind“, begann er, kaum dass
wir Platz genommen hatten. „Ich habe Evelyn gestern Abend noch
geschrieben, aber sie hat nicht mehr geantwortet. Als ich heute
Morgen die Nachricht von ihrem Tod bekam…“ Er brach ab, rieb sich
die Stirn.

„Was genau haben Sie gestern bemerkt, Dr. Hargrove?“, fragte ich
ruhig.

Er atmete tief durch. „Ich war noch spät im Büro, weil wir an
einem neuen Verschlüsselungsmodul arbeiten. Gegen 22 Uhr habe ich
gesehen, dass jemand versucht hat, sich mit Administratorrechten
auf unseren Server einzuloggen. Die Firewall wurde umgangen, aber
der Zugriff war nur teilweise erfolgreich. Es wurden mehrere
Projektdateien aufgerufen, darunter auch die, an denen Evelyn
zuletzt gearbeitet hat.“

„Konnten Sie die IP-Adresse zurückverfolgen?“, fragte Milo.

Hargrove schüttelte den Kopf. „Der Angriff kam über ein VPN, das
auf einen Server in Osteuropa führte. Aber die Handschrift war…
professionell. Kein Amateur.“

Ich notierte mir die Details. „Sie haben SuperSecure
informiert?“

„Ja, ich habe eine E-Mail an unseren Ansprechpartner geschickt –
Clinton Gorey, aber wie Sie wissen, ist er…“ Er stockte. „Seit
seinem Tod ist die Kommunikation schwierig. Tamara Jordan war
unsere nächste Ansprechpartnerin, aber…“ Wieder brach er ab.

Ich sah Milo an. Zwei Tote, beide mit Bezug zu SuperSecure,
beide in den letzten Wochen ermordet. „Haben Sie danach noch
jemanden informiert?“

„Nur Evelyn. Sie war für die Projektleitung zuständig. Ich habe
ihr geraten, vorsichtig zu sein. Sie war… beunruhigt, aber sie
wollte sich nicht verrückt machen lassen. Sie sagte, sie würde
heute Morgen alles mit der Geschäftsleitung besprechen.“

Milo lehnte sich vor. „Gab es in letzter Zeit noch andere
Auffälligkeiten? Ungewöhnliche Besucher? Jemand, der sich für die
Projekte besonders interessiert hat?“

Hargrove schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Aber
ehrlich gesagt – ich bin kein Freund von Verschwörungstheorien. Ich
glaube, hier geht es um Wirtschaftsspionage. Vielleicht hat Evelyn
etwas gesehen, das sie nicht sehen sollte.“

Ich nickte langsam. „Wir werden Ihre Serverprotokolle brauchen.
Und eine Liste aller Mitarbeiter, die in den letzten Wochen Zugang
zu den sensiblen Daten hatten.“

Hargrove seufzte. „Ich stelle alles zusammen. Aber…“ Er blickte
uns an, und zum ersten Mal sah ich echte Angst in seinen Augen.
„Glauben Sie, dass ich in Gefahr bin?“

Ich antwortete nicht sofort. „Wir können nichts ausschließen.
Bleiben Sie erreichbar, und vermeiden Sie es, allein zu arbeiten.
Wenn Ihnen etwas Verdächtiges auffällt – rufen Sie uns sofort
an.“

Zurück im Wagen, ließ Milo den Motor eine Weile laufen, bevor er
losfuhr. „Was meinst du?“

Ich starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden
Menschenmassen. „Wenn Hargrove recht hat, und es um
Wirtschaftsspionage geht, dann ist der Aschenbecher-Killer
vielleicht mehr als nur ein Serienmörder. Vielleicht ist er jemand,
der Informationen beschafft – und tötet, um Spuren zu
verwischen.“

Milo schnaubte. „Oder er ist einfach ein Kontrollfreak, der
jetzt in Panik gerät.“

Ich zuckte die Schultern. „Beides ist möglich.“

Mein Handy vibrierte. Eine Nachricht von Clive: Habe die
Personalakten von SuperSecure durchgesehen. Es gibt einen neuen
Ansprechpartner für Meditech: Jonathan Morane. War bis vor kurzem
in Chicago, jetzt wieder in New York. Soll ich ihn anrufen?

Ich tippte zurück: Nein. Wir kommen vorbei. Adresse?

Nach wenigen Sekunden kam die Antwort: Morane arbeitet im
Steuerbüro Markham, Donelli & Partners. Adresse: 45 West
34th.

Ich sah Milo an. „Fahr zur 34th. Wir besuchen einen alten
Bekannten.“

Das Büro von Markham, Donelli & Partners lag im achten Stock
eines unscheinbaren Hochhauses. Die Empfangsdame, eine junge Frau
mit zu strengem Pferdeschwanz, musterte uns argwöhnisch, als wir
unsere Ausweise zeigten.

„Mister Morane ist im Besprechungsraum. Ich weiß nicht, ob er
gestört werden möchte.“

„Das möchte er“, sagte ich ruhig. „Führen Sie uns hin.“

Sie führte uns durch einen Flur, der nach Reinigungsmittel und
Kaffee roch. An den Wänden hingen gerahmte Urkunden, die die
Seriosität des Steuerbüros unterstreichen sollten. Am Ende des
Flurs öffnete sie eine Tür.

Jonathan Morane saß an einem langen Tisch, die Hände gefaltet,
den Blick auf einen Laptop gerichtet. Er war ein Mann von etwa
fünfzig Jahren, hager, mit blassem Gesicht und auffällig gepflegten
Händen. Er trug einen grauen Dreiteiler, die Krawatte war makellos
gebunden. Neben ihm lag ein Diplomatenkoffer.

Er sah auf, als wir eintraten, und ich bemerkte, dass er
Autofahrerhandschuhe trug – trotz der sommerlichen
Temperaturen.

„Special Agent Trevellian, Agent Tucker“, sagte er mit ruhiger
Stimme. „Was kann ich für Sie tun?“

Ich setzte mich ihm gegenüber. „Mister Morane, Sie betreuen
Meditech Solutions?“

Er nickte. „Das ist korrekt. Ich kümmere mich um die
steuerlichen Belange und das externe Controlling.“

„Und Sie waren in den letzten Wochen in Chicago?“

Ein leichtes Zucken umspielte seine Mundwinkel. „Ich hatte dort
Termine mit einem Mandanten. Ist das von Bedeutung?“

„Möglicherweise“, erwiderte ich. „Sie wissen, dass Evelyn Larkin
tot ist?“

Morane blinzelte. „Das habe ich heute Morgen erfahren.
Schrecklich. Ich kannte sie nur flüchtig.“

„Sie war in einen Sicherheitsvorfall involviert. Wissen Sie
davon?“

Morane schüttelte den Kopf. „Ich bin kein IT-Experte. Aber ich
weiß, dass Meditech sehr hohe Standards hat. Vielleicht zu
hoch.“

Ich lehnte mich zurück. „Mister Morane, Sie haben in den letzten
Jahren mehrfach in Städten gearbeitet, in denen der
Aschenbecher-Killer zugeschlagen hat. Sie waren in Chicago,
Philadelphia, Washington und jetzt New York. Zufall?“

Seine Augen verengten sich. „Agent Trevellian, ich reise viel.
Meine Kunden sitzen überall im Land. Wenn Sie mir unterstellen
wollen, dass ich mit diesen Morden etwas zu tun habe, dann sollten
Sie das offen sagen.“

Ich lächelte dünn. „Wir stellen nur Fragen. Noch.“

Morane stand auf, nahm seinen Koffer. „Wenn Sie keine weiteren
Fragen haben, würde ich jetzt gerne zu meinem nächsten Termin
gehen.“

Ich erhob mich ebenfalls. „Eine letzte Frage. Haben Sie in den
letzten Tagen Kontakt zu Evelyn Larkin gehabt?“

Morane schüttelte den Kopf. „Nein. Wir hatten keinen Grund,
miteinander zu sprechen.“

Ich nickte. „Danke für Ihre Zeit.“

Er verließ den Raum, den Koffer fest in der Hand. Ich
beobachtete, wie er im Flur verschwand, die Handschuhe nie
abstreifend.

Milo trat zu mir. „Was meinst du?“

Ich antwortete nicht sofort. Mein Instinkt sagte mir, dass
Morane mehr wusste, als er zugab. Vielleicht war er sogar unser
Mann. Vielleicht aber auch nicht.

Wir verließen das Gebäude und setzten uns in den Wagen. Ich rief
Clive an.

„Clive, wir brauchen alles, was du über Morane finden kannst.
Reisepläne, Hotelbuchungen, Kontakte zu SuperSecure und Meditech.
Und überprüfe, ob er in den letzten Jahren in den Städten war, in
denen der Aschenbecher-Killer zugeschlagen hat.“

„Wird gemacht“, versprach Clive.

Milo startete den Motor. „Was jetzt?“

Ich überlegte. „Wir müssen zurück zu Larkins Apartment.
Vielleicht haben wir etwas übersehen. Und dann sollten wir mit der
Concierge sprechen. Vielleicht hat sie etwas gesehen.“

Als wir im 17. Stock ankamen, war das Apartment inzwischen von
den Kollegen der Scientific Research Division gesäubert worden. Dr.
Brent Claus war noch vor Ort.

„Irgendwas Neues?“, fragte ich.

Claus nickte. „Wir haben Fingerabdrücke auf dem Aschenbecher
gefunden. Nicht viele, aber einer davon ist interessant. Er passt
zu einem Satz, den wir vor zwei Jahren bei einem anderen
Aschenbecher-Mord in Philadelphia gefunden haben.“

Ich hob die Augenbrauen. „Können wir den Abdruck jemandem
zuordnen?“

Claus schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber wir arbeiten
daran.“

Ich nickte. „Danke, Brent.“

Milo und ich gingen hinunter in die Lobby. Die Concierge, eine
Frau um die sechzig mit strengem Dutt und wachen Augen, saß hinter
dem Empfangstresen.

„Miss…?“, begann ich.

„Callahan“, antwortete sie. „Mary Callahan.“

„Miss Callahan, haben Sie gestern Abend irgendetwas
Ungewöhnliches bemerkt? Besucher, die nicht ins Haus gehörten?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Mrs. Larkin kam gegen 19
Uhr nach Hause. Danach hat niemand mehr ihre Wohnung betreten –
zumindest nicht, dass ich es gesehen hätte.“

„Gab es Gäste, die sich nicht angemeldet haben?“

Sie überlegte. „Ein Mann war da, gegen halb neun. Grauer Anzug,
sehr ordentlich. Er sagte, er hätte einen Termin bei Mrs. Larkin,
aber sie habe ihn nicht erwartet. Ich habe ihn nach oben geschickt,
weil er ihren Namen kannte und sehr bestimmt auftrat.“

Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. „Könnten Sie ihn
beschreiben?“

Sie nickte. „Schlank, etwa eins siebzig, blasse Haut, dunkle
Haare, sehr gepflegt. Er trug Handschuhe, was mir seltsam vorkam,
aber ich dachte, vielleicht ist er Allergiker.“

Milo und ich sahen uns an. Morane.

„Danke, Miss Callahan. Sie haben uns sehr geholfen.“

Draußen auf der Straße blieb ich stehen und atmete tief durch.
„Das war Morane. Er war gestern Abend bei Evelyn Larkin.“

Milo nickte. „Und er hat gelogen.“

Ich zog mein Handy und wählte Clives Nummer. „Clive, wir
brauchen einen Haftbefehl für Jonathan Morane. Und zwar
schnell.“

Wir fuhren zurück zur Federal Plaza. Während Milo das Auto
parkte, stieg ich aus und ging schnellen Schrittes ins Gebäude.
Mein Kopf arbeitete fieberhaft. Wenn Morane wirklich der
Aschenbecher-Killer war, dann würde er nicht zögern, noch einmal
zuzuschlagen, wenn er sich bedroht fühlte.

Im Büro erwartete uns McKee bereits. „Was haben Sie?“

Ich schilderte die Aussagen der Concierge, die Fingerabdrücke,
Moranes Verhalten.

McKee nickte. „Ich werde einen Haftbefehl beantragen. Aber wir
müssen ihn finden, bevor er untertaucht.“

Ich nickte. „Wir haben eine Chance. Aber wir müssen schnell
sein.“

Milo trat ein, das Handy am Ohr. „Clive hat Moranes
Aufenthaltsort. Er hat vor zwanzig Minuten im Panhaligon Hotel
ausgecheckt, aber sein Wagen steht noch in der Tiefgarage.“

Ich griff nach meiner Jacke. „Dann los.“

Wir erreichten das Panhaligon Hotel in Greenwich Village in
Rekordzeit. An der Rezeption zeigte ich meine ID. „Jonathan Morane.
Welches Zimmer?“

Die junge Frau tippte nervös auf ihrer Tastatur. „Zimmer 714.
Aber er hat gerade ausgecheckt.“

„Ist er noch im Haus?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber sein Wagen
steht noch unten.“

Milo und ich rannten zur Tiefgarage. Zwischen den parkenden
Autos entdeckten wir einen grauen BMW, dessen Motor lief. Ich zog
meine Waffe, Milo tat es mir gleich.

Ich näherte mich vorsichtig dem Wagen. Im Inneren saß Morane,
die Hände am Lenkrad, der Blick starr nach vorn gerichtet. Neben
ihm lag sein Diplomatenkoffer.

Ich klopfte an die Scheibe. „Jonathan Morane! FBI! Steigen Sie
aus dem Wagen!“

Er drehte langsam den Kopf, seine Augen waren leer, wie
ausgehöhlt. Dann öffnete er die Tür und stieg aus, die Hände
erhoben.

„Sie sind zu spät, Agent Trevellian“, sagte er leise. „Es ist
alles vorbei.“

Ich legte ihm Handschellen an, während Milo den Koffer öffnete.
Darin lagen Spritzen, Ampullen, ein Elektroschocker – und ein
Beutel mit Sand und Zigarettenkippen.

Ich sah Morane an. „Es ist nie vorbei, bis wir die Wahrheit
kennen.“

Sein Blick war leer. „Die Wahrheit ist, dass ich nie Kontrolle
hatte. Nicht über mich. Nicht über sie. Über niemanden.“

Ich führte ihn ab, während Milo die Beweismittel sicherte. Die
Schatten über Manhattan waren ein wenig heller geworden. Aber ich
wusste, dass sie nie ganz verschwinden würden.



Kapitel 3: Die Wahrheit unter der Oberfläche

Das Panhaligon Hotel lag wieder in seiner gewohnten Stille, als
wir Jonathan Morane abführten. Die Kollegen von der City Police
hatten bereits die Tiefgarage abgesperrt, und ich sah, wie Clive
Caravaggio und Orry Medina mit ernsten Gesichtern eintrafen. Morane
ließ sich widerstandslos abführen, sein Blick war leer, die
Schultern hingen herab, als hätte er mit dem letzten Schritt aus
seinem Auto alles hinter sich gelassen, was ihn noch mit dieser
Welt verband.

Milo trug den Diplomatenkoffer, als handle es sich um eine
tickende Bombe. In Wahrheit war der Inhalt fast noch gefährlicher:
Spritzen, Ampullen mit Betäubungsmitteln, der Elektroschocker, eine
Rolle Latexhandschuhe, mehrere Päckchen Zigaretten verschiedener
Marken und der Beutel mit Sand und Kippen, den Morane offenbar wie
eine Art Talisman mit sich führte. Ich fragte mich, wie viele Male
er diesen Beutel schon neu befüllt hatte, wie oft er in den letzten
Jahren seine Spuren so sorgfältig verteilt hatte, um uns und die
Welt zu verwirren.

Im Wagen auf dem Weg zur Federal Plaza war es still. Morane
blickte aus dem Fenster, als würde ihn die Stadt nicht mehr
interessieren. Milo saß neben mir, das Handy in der Hand, bereit,
jeden Moment mit dem Field Office zu kommunizieren. Ich fuhr, den
Blick immer wieder im Rückspiegel auf unseren Gefangenen. Es war
ein seltsames Gefühl: Er hatte uns beschäftigt, verfolgt, gequält –
und jetzt war er einfach da, greifbar, gebrochen.

„Du glaubst, er redet?“, fragte Milo leise, als wir an einer
roten Ampel hielten.

Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat nichts mehr zu verlieren.
Aber ob er die Wahrheit sagt, ist eine andere Frage.“

Milo nickte. „Er wirkt… leer.“

„Vielleicht ist das seine Art, Kontrolle zu bewahren“, murmelte
ich. „Bis zum Schluss.“

Im Field Office wartete schon ein Team auf uns. Max Carter,
unser Innendienstler, hatte einen Vernehmungsraum vorbereitet. Dr.
Gary Schmitt, der Profiler, stand an der Tür, die Hände in den
Taschen seines Tweedjacketts, die Stirn in Falten gelegt.

„Sie haben ihn also“, sagte er, als wir Morane in den Raum
führten.

Ich nickte. „Er hat nicht versucht zu fliehen. Er war
bereit.“

Schmitt sah Morane lange an. „Das ist oft so bei Menschen mit
Zwangsstörungen. Wenn sie die Kontrolle verlieren, geben sie
auf.“

Wir setzten Morane auf den Stuhl, legten ihm die Handschellen
ab, aber ließen einen Kollegen im Raum. Ich setzte mich ihm
gegenüber, Milo neben mich, Schmitt an die Wand gelehnt.

„Mister Morane“, begann ich ruhig, „Sie wissen, warum Sie hier
sind.“

Er nickte langsam.

„Sie werden eines Dutzends Morde verdächtigt, darunter an Evelyn
Larkin, Tamara Jordan und Darren Hoffman. Sie haben das Recht zu
schweigen. Aber ich denke, Sie wissen, dass das Schweigen die
Kontrolle nicht zurückbringt.“

Er hob den Blick, sah mich an. In seinen Augen lag eine
Müdigkeit, die tiefer ging als jede Erschöpfung.

„Sie werden es ohnehin herausfinden“, sagte er leise. „Sie
finden immer alles heraus.“

Ich ließ ihm einen Moment Zeit. „Warum?“, fragte ich
schließlich. „Warum diese Frauen? Warum Darren Hoffman?“

Morane schloss die Augen, atmete langsam ein und aus. „Ich habe
immer versucht, alles richtig zu machen. Immer. Schon als Kind.
Meine Mutter war krank, mein Vater abwesend. Ich war das Kind, das
man nicht berühren durfte. Allergien, Hautausschläge,
Neurodermitis. Die Ärzte sagten, ich müsse mich schützen. Keine
Berührungen, keine Nähe. Ich habe gelernt, dass Kontrolle das
Einzige ist, was mich schützt.“

Er öffnete die Augen wieder, blickte an mir vorbei zu Schmitt.
„Sie wissen das, nicht wahr? Sie haben das alles schon in meinem
Profil gelesen.“

Schmitt nickte langsam. „Sie haben versucht, Nähe zu erzwingen,
aber nur, wenn Sie die Kontrolle hatten. Wenn Sie bestimmen
konnten, was geschieht.“

Morane lächelte schwach. „Sie sind klug, Doktor. Klüger als die
meisten. Aber Sie verstehen nicht, wie es ist, wenn die Haut
brennt, wenn der Schweiß anderer Menschen wie Säure ist. Ich konnte
niemanden lieben, ohne Angst zu haben, dass ich krank werde. Also
habe ich sie gelähmt, ruhiggestellt. Dann war es… sicher.“

Milo schüttelte den Kopf. „Sie haben sie getötet.“

Morane zuckte die Schultern. „Ich habe sie befreit. Sie und
mich.“

Ich spürte, wie mir die Galle hochkam. „Und Hoffman?“

Morane sah mich an, als hätte ich eine besonders schwierige
Frage gestellt. „Er hat mich gesehen. Im Flur von SuperSecure. Ich
habe Sand aus dem Kübel genommen, wie immer. Er hat mich angesehen,
als wüsste er alles. Ich konnte ihn nicht laufen lassen. Er hätte
mich erkannt, hätte alles zerstört. Also habe ich ihn besucht. Ich
habe ihn gelähmt, wie die anderen. Aber ich habe ihn nicht…
berührt. Ich wollte nur, dass er verschwindet.“

Ich lehnte mich zurück, versuchte, meine Fassung zu bewahren.
„Sie haben also alle Opfer selbst ausgesucht?“

Morane nickte. „Sie waren wie ich. Allein, kontrolliert, stark.
Aber sie hatten etwas, das ich nie hatte. Sie konnten Nähe
zulassen. Ich wollte das auch. Aber ich konnte nicht.“

Schmitt trat vor, setzte sich neben mich. „Sie haben nie einen
Fehler gemacht. Bis jetzt.“

Morane lächelte schwach. „Ich habe immer gewusst, dass es
irgendwann vorbei ist. Kontrolle ist eine Illusion, Doktor.“

Ich ließ die Stille wirken, dann fragte ich: „Und die
Zigarettenkippen? Der Sand?“

Morane zuckte die Schultern. „Spuren. Verwirrung. Niemand sollte
wissen, wer ich bin. Ich habe den Sand gemischt, die Kippen
gesammelt. Es war einfach. Niemand achtet auf so etwas. Aber
irgendwann… ist alles zu Ende.“

Er schloss die Augen, lehnte den Kopf an die Wand. „Ich bin
müde.“

Wir ließen ihn von zwei Kollegen abführen. Ich trat hinaus auf
den Flur, atmete tief durch. Milo folgte mir, Schmitt blieb noch
einen Moment im Raum, dann kam auch er heraus.

„Er wird gestehen“, sagte Schmitt. „Aber er wird nie verstehen,
was er getan hat. Für ihn war das alles ein Ritual, eine Suche nach
Kontrolle, nach Nähe, die er nie zulassen konnte.“

Ich nickte. „Und die Opfer?“

Schmitt seufzte. „Sie waren Zufälle, Möglichkeiten. Er hat sie
ausgesucht, weil sie ihm ähnlich waren. Aber am Ende war es immer
nur er selbst, den er gesucht hat.“

Milo trat ans Fenster, blickte auf die Stadt hinab. „Und
jetzt?“

Ich zuckte die Schultern. „Jetzt beginnt die Arbeit. Wir müssen
alle Spuren sichern, alle Opfer identifizieren, alle offenen Fragen
klären. Und dann… dann hoffen wir, dass es vorbei ist.“

Am nächsten Tag trafen wir uns mit Mr. McKee und dem Team im
Besprechungsraum. Die Beweise waren erdrückend: DNA-Spuren,
Fingerabdrücke, die Ampullen mit den Betäubungsmitteln, die
Protokolle der Hotelbuchungen und Dienstreisen. Morane hatte
akribisch geplant, aber am Ende war es seine eigene Zwanghaftigkeit
gewesen, die ihn verraten hatte. Die Listen der Sandkübel, die
Zigarettenmarken, die Reisepläne – alles passte zusammen.

Clive Caravaggio präsentierte die Ergebnisse der forensischen
Analyse. „Wir haben die DNA-Spuren von Morane an fünf Tatorten
gefunden. Die Kippen stammen aus denselben Kübeln, die er
regelmäßig aufsuchte. Und die Ampullen mit den Betäubungsmitteln
wurden auf seinen Namen verschrieben – mit gefälschten Rezepten,
aber die Handschrift ist dieselbe wie in seinen Notizbüchern.“

Max Carter ergänzte: „Die Hotelbuchungen in Chicago,
Philadelphia, Washington und New York stimmen mit den Tatzeiten
überein. Er hat immer dieselben Zimmer gebucht, immer dieselbe
Routine.“

Ich sah zu Schmitt. „Wie geht es weiter?“

Er zuckte die Schultern. „Er wird verurteilt werden. Die Beweise
sind eindeutig. Aber für ihn ist das alles nur ein letzter Akt. Die
Kontrolle ist verloren.“

Nach der Sitzung saß ich in meinem Büro, die Akte vor mir, als
Arlene O’Donovan anrief. Ihre Stimme war ruhig, aber ich hörte die
Erschöpfung darin.

„Agent Trevellian? Ich wollte nur wissen… ist es vorbei?“

Ich atmete tief durch. „Ja, Miss O’Donovan. Wir haben ihn. Er
wird nie wieder jemandem etwas antun.“

Sie schwieg einen Moment. „Danke. Für alles.“

Ich legte auf, starrte einen Moment aus dem Fenster. Die Stadt
ging weiter, als wäre nichts geschehen. Aber ich wusste, dass
irgendwo, in irgendeinem Büro, einer Bar, einem Hotelzimmer, jemand
saß, der sich fragte, ob er jemals wieder sicher sein würde.

Am Abend traf ich Milo in unserer Stamm-Snackbar. Wir saßen am
Fenster, beobachteten die Menschen draußen, tranken Kaffee und aßen
Hot Dogs.

„Weißt du, Jesse“, sagte Milo nach einer Weile, „manchmal frage
ich mich, ob wir wirklich etwas verändern.“

Ich lächelte schwach. „Wir halten die Schatten in Schach. Für
einen Moment.“

Er nickte. „Für einen Moment.“

Wir schwiegen, während draußen die Nacht über Manhattan
hereinbrach. Die Lichter der Stadt flackerten, und irgendwo in der
Ferne hörte ich eine Sirene. Ein neuer Tag, ein neuer Fall. Aber
für heute war es vorbei.

Kapitel 4: Nachspiel – Die Schatten der Wahrheit

Der Fall Morane hatte das Field Office in einen Zustand
gespannter Erleichterung versetzt. Die Presse hatte Wind davon
bekommen, dass der sogenannte Aschenbecher-Killer gefasst war. Die
Zeitungen überschlugen sich mit Schlagzeilen, und die
Fernsehkameras belagerten die Federal Plaza, als könnten sie durch
die Mauern hindurch einen Blick auf das Monster erhaschen, das
jahrelang unentdeckt in den Schatten der Städte gemordet hatte.

Doch für uns war der Fall keineswegs abgeschlossen. Die
offizielle Version war klar: Jonathan Allan Morane, Steuerberater,
ehemaliger Army-Sanitäter, Neurodermitiker, Serienmörder. Aber in
den Akten, in den Köpfen der Ermittler, in den Leben der Opfer und
ihrer Angehörigen blieben Fragen, Zweifel, offene Wunden.

An diesem Morgen saß ich mit Milo im Büro. Die Kaffeemaschine
röchelte, als würde sie mit uns um die Wette seufzen. Ich starrte
auf das Foto von Evelyn Larkin, das auf meinem Schreibtisch lag.
Ihr Lächeln war offen, selbstbewusst, als hätte sie nie daran
gedacht, dass sie einmal Teil einer Akte werden könnte, die unter
dem Label „Serienmord“ abgelegt würde.

Milo blätterte durch die Protokolle der letzten Tage. „Weißt du,
Jesse, ich kann’s immer noch nicht ganz glauben. Der Typ war so…
gewöhnlich. So unauffällig. Ich hätte ihm zugetraut, dass er einen
Taschenrechner frisst, aber nie, dass er…“ Er ließ den Satz
unbeendet.

Ich nickte. „Das ist das Beängstigende. Er war überall und
nirgends. Ein Schatten in der Buchhaltung, ein Geist auf
Dienstreisen. Und doch hat er sich verraten – durch seine Rituale,
seine Ordnung, seine Angst.“

Milo schob die Akten beiseite und sah mich an. „Und trotzdem
gibt es Dinge, die nicht passen. Die Sache mit Hoffman zum
Beispiel. Morane sagt, er habe ihn getötet, weil Hoffman ihn
beobachtet hat. Aber warum hat er sich so sicher gefühlt, dass er
all die Jahre nicht aufflog?“

Ich lehnte mich zurück, ließ den Blick durch das Büro schweifen.
„Vielleicht war es Zufall. Vielleicht hat Hoffman wirklich etwas
gesehen, das ihm gefährlich werden konnte. Oder vielleicht war
Morane einfach am Ende. Die Kontrolle, die er sich immer eingeredet
hat, war brüchig geworden.“

Milo schwieg. Dann fragte er: „Und was ist mit den Daten von
SuperSecure? Mit den Leaks, dem Wirtschaftsspionage-Verdacht? War
das alles nur ein Nebenschauplatz?“

Ich griff nach der Akte, blätterte zu den Vermerken von Max
Carter und Nat Norton. „Die Ermittlungen gegen George Lee laufen
weiter. Die Beweise, dass er über Tavernier und Gorey an sensible
Daten gekommen ist, sind solide. Aber Morane war nicht direkt
beteiligt. Er war nur der Schatten, der im Hintergrund
lauerte.“

Milo schnaubte. „Nur der Schatten. Als wäre das nicht
genug.“

Gegen Mittag wurden wir zu einer Besprechung bei Mr. McKee
gerufen. Der Konferenzraum war voll: Clive Caravaggio, Orry Medina,
Max Carter, Nat Norton, Dr. Gary Schmitt und sogar Dr. Brent Claus,
der Gerichtsmediziner, waren anwesend. An der Wand leuchtete ein
Beamer, der die Timeline der Aschenbecher-Morde zeigte – Namen,
Daten, Orte, Fotos der Opfer.

McKee eröffnete die Runde. „Wir haben den Täter. Die Beweislage
ist eindeutig. Aber wir schulden es den Opfern und ihren Familien,
dass wir alles restlos aufklären. Gibt es offene Fragen?“

Dr. Claus meldete sich. „Ich habe alle Tatorte noch einmal
überprüft. Es gibt keine Hinweise auf einen zweiten Täter. Die DNA,
die Fingerabdrücke, die Vorgehensweise – alles passt zu Morane.
Aber bei zwei der älteren Fälle gibt es kleine Abweichungen. Die
Reihenfolge der Injektionen war anders, und bei einem Opfer wurde
kein Sand verstreut.“

Schmitt nickte. „Das war der Anfang. Morane hat sein Ritual erst
entwickelt. Die ersten Taten waren impulsiver, weniger geplant. Mit
der Zeit wurde er perfektionistischer. Das ist typisch für Täter
mit Zwangsstörungen.“

Clive meldete sich zu Wort. „Die Kollegen in Chicago und
Philadelphia haben die Akten durchforstet. Es gibt keine weiteren
ungeklärten Fälle, die ins Muster passen. Aber in Washington gibt
es einen Cold Case, der vielleicht dazugehört. Eine Frau, die auf
ähnliche Weise getötet wurde, aber der Fall wurde damals als Suizid
eingestuft.“

McKee sah zu mir. „Jesse, Milo, ich will, dass ihr euch das
anseht. Sprecht mit den Kollegen in D.C. Vielleicht gibt es noch
mehr Opfer.“

Ich nickte. „Machen wir.“

Max Carter ergänzte: „Die Auswertung der Sandproben ist
abgeschlossen. Die Mischung aus zwei Sorten stammt definitiv aus
den Kübeln von SuperSecure und Reigate Electronics. Morane hat die
Kübel systematisch abgeklappert. Wir haben sogar Aufnahmen aus
einer Überwachungskamera, wie er nachts in der Lobby von Reigate
Electronics Sand in eine Tüte füllt.“

Nat Norton warf ein: „Die Finanzströme zwischen SuperSecure,
Reigate und George Lee sind komplex, aber die Spur zu Morane ist
dünn. Er hat nie Geld angenommen, keine Kontakte gepflegt. Er war
ein Einzelgänger, der seine eigenen Regeln hatte.“

Schmitt fasste zusammen: „Morane war kein Auftragskiller. Er war
ein Ritualtäter, getrieben von seinen Zwängen. Das Motiv war
Kontrolle, nicht Geld.“

McKee schloss die Sitzung. „Gut. Wir halten die Medien auf dem
Laufenden, aber keine Details zu den Opfern oder den Tatmethoden.
Die Angehörigen werden informiert. Und Jesse – ich will einen
Abschlussbericht bis Ende der Woche.“

Nach der Sitzung packte ich meine Sachen und machte mich mit
Milo auf den Weg nach Washington D.C. Die Fahrt war lang, der
Himmel grau, die Gespräche spärlich. Wir hörten Radio, wechselten
ein paar Worte über den Verkehr, aber das Thema Morane schwebte
unausgesprochen zwischen uns.

In D.C. trafen wir uns mit Detective Laura Kim vom Metropolitan
Police Department. Sie war eine kleine, drahtige Frau mit einem
wachen Blick und einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

„Sie meinen den Fall Anna Feldman?“, fragte sie, als wir ihr
unser Anliegen schilderten. „Das war vor sechs Jahren. Damals wurde
es als Suizid eingestuft, aber ehrlich gesagt – ich hatte immer
Zweifel.“

Wir saßen in einem kleinen Büro, Aktenordner auf dem Tisch,
Fotos an der Wand. Detective Kim reichte uns die Fallakte. „Anna
Feldman, 29, Buchhalterin bei einer Consulting-Firma. Gefunden in
ihrem Apartment, auf dem Bett, eine Spritze im Arm, Elektroschocker
in der Nähe. Die Polizei ging von Selbstmord aus, weil sie einen
Abschiedsbrief hinterlassen hatte. Aber der Brief war seltsam – zu
kurz, zu sachlich.“

Ich blätterte durch die Fotos. Die Szene war vertraut: Schuhe
ordentlich neben dem Bett, keine Kampfspuren, ein Aschenbecher mit
Sand und Kippen auf dem Nachttisch.

Milo runzelte die Stirn. „Gibt es DNA-Spuren?“

Kim schüttelte den Kopf. „Damals war das Labor noch nicht so
weit. Aber wir haben die Proben archiviert. Wenn Sie wollen, lasse
ich sie neu analysieren.“

Ich nickte. „Tun Sie das. Und lassen Sie uns die
Überwachungskameras im Gebäude sehen, falls es welche gab.“

Kim lächelte schief. „Willkommen in der Hauptstadt. Hier wird
alles gespeichert.“

Am Abend saßen wir in einem Diner an der Massachusetts Avenue,
tranken schlechten Kaffee und warteten auf den Anruf aus dem Labor.
Milo stocherte in seinem Burger, ich starrte aus dem Fenster auf
die Lichter der Stadt.

„Was, wenn es noch mehr Fälle gibt?“, fragte Milo leise.

Ich zuckte die Schultern. „Dann werden wir sie finden. Und den
Familien Antworten geben.“

Das Telefon klingelte. Detective Kim war dran. „Wir haben die
DNA-Ergebnisse. Es gibt eine Übereinstimmung mit Morane. Und die
Handschrift im Abschiedsbrief passt zu ihm – er hat sie nachgeahmt,
aber der Graphologe ist sich sicher.“

Ich schloss die Augen. „Danke, Detective. Das bringt uns
weiter.“

Zurück in New York setzten wir uns mit Schmitt zusammen, um die
neuen Erkenntnisse zu besprechen. Er war nicht überrascht.

„Viele Täter beginnen mit einem Versuch, der nicht ins Muster
passt“, erklärte er. „Morane hat gelernt, perfektioniert,
ritualisiert. Die Opfer waren immer Frauen, die ihm ähnlich waren –
allein, kontrolliert, erfolgreich. Hoffman war die Ausnahme, weil
er Morane bedrohte.“

Ich lehnte mich zurück. „Und jetzt?“

Schmitt sah mich an. „Jetzt bleibt nur, die Wahrheit zu
erzählen. Den Familien, den Medien, der Justiz. Und zu hoffen, dass
die Schatten sich nicht wieder verdichten.“

Die nächsten Tage waren geprägt von Papierkram,
Pressekonferenzen, Gesprächen mit Angehörigen. Die Medien feierten
uns als Helden, aber ich wusste, dass wir nur einen Schatten
gefangen hatten, während andere noch durch die Straßen zogen.

Am Freitagabend saß ich mit Milo in der Bar Excelsior. Die
Lichter waren gedämpft, die Luft roch nach Whiskey und
Zigarettenrauch – trotz des Rauchverbots. Milo prostete mir zu.

„Auf die Schattenjäger“, sagte er mit schiefem Grinsen.

Ich hob mein Glas. „Auf die Schattenjäger.“

Wir tranken, schwiegen, dachten an die Opfer, an die Familien,
an die Stadt, die nie schläft.

Irgendwann fragte Milo: „Glaubst du, es ist vorbei?“

Ich sah ihn an, lächelte traurig. „Für heute vielleicht. Aber
die Schatten kommen immer wieder.“

Er nickte, und wir tranken auf die Nacht, auf das Leben, auf die
Wahrheit, die immer nur ein Lichtkegel im Dunkel ist.

Kapitel 5: Nachbeben

Die Wochen nach Moranes Verhaftung vergingen in einer seltsamen
Mischung aus Erleichterung und Rastlosigkeit. Die Medien hatten
sich auf den Fall gestürzt wie Möwen auf ein Stück Brot am Battery
Park. Zeitungen, TV, Online-Portale – alle wollten das Gesicht des
"Aschenbecher-Killers" zeigen, seine Motive ergründen, seine
Biografie sezieren. Die Stadt atmete auf, aber für uns, das Team,
das ihn gestellt hatte, war die Arbeit noch lange nicht vorbei. Es
gab Spuren, die noch verfolgt werden mussten, offene Fragen, die
uns nachts wachhielten, und Opfer, deren Angehörige Antworten
verlangten.

An einem regnerischen Montagmorgen saß ich in meinem Büro, die
Jalousien halb geschlossen, während draußen der Verkehr auf der
Federal Plaza vorbeirauschte. Die Akte Morane lag aufgeschlagen vor
mir, daneben ein Stapel Notizen, die ich in den letzten Tagen
gesammelt hatte. Ich war allein; Milo war bei einer Besprechung mit
Max Carter, um die letzten DNA-Analysen zu sichten. Ich nutzte die
Ruhe, um die Chronologie der Morde noch einmal durchzugehen.

Zwölf Frauen, ein Mann. Verschiedene Städte. Immer dasselbe
Muster: Elektroschocker, Lähmung, Injektion, Sand und
Zigarettenkippen. Die Schuhe ordentlich nebeneinander. Die Opfer
scheinbar zufällig ausgewählt, aber immer mit einem gemeinsamen
Nenner: Sie waren erfolgreich, unabhängig, oft Einzelgänger. Sie
hatten, wie Schmitt es formuliert hatte, „etwas, das Morane suchte
und nie finden konnte.“

Ich blätterte zu den Fotos von Evelyn Larkin, Tamara Jordan,
Anna Feldman. Die Gesichter verschwammen vor meinen Augen,
vermischten sich mit den Stimmen der Angehörigen, die ich in den
letzten Tagen am Telefon gehabt hatte. Manche hatten geweint,
andere hatten geschwiegen, wieder andere hatten Fragen gestellt,
auf die es keine guten Antworten gab.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Milo trat
ein, die Haare feucht vom Regen, ein Coffee-to-go in der Hand.

„Du siehst aus, als hättest du die Nacht im Büro verbracht“,
sagte er und stellte den Becher vor mir ab.

Ich rieb mir die Augen. „Fühlt sich auch so an. Und du?“

„Max hat die letzten DNA-Profile durchgesehen. Keine neuen
Treffer. Alles, was wir Morane zuschreiben können, ist jetzt in der
Akte. Aber…“ Er zögerte.

Ich hob die Augenbrauen. „Aber?“

„Es gibt einen Fall, der nicht passt. Chicago, vor vier Jahren.
Eine Frau namens Linda McAllister. Gleiche Vorgehensweise, aber die
DNA stimmt nicht mit Morane überein. Und der Sand stammt aus einem
Kübel, der erst später in den anderen Morden auftaucht.“

Ich richtete mich auf. „Kopie? Trittbrettfahrer?“

Milo zuckte die Schultern. „Vielleicht. Oder jemand, der Morane
kannte. Jemand, der sein Muster übernommen hat.“

Ich dachte einen Moment nach. „Hat Morane je zugegeben, in
Chicago zu der Zeit gewesen zu sein?“

„Nein. Laut seinen Reiseunterlagen war er damals in New York.
Aber…“ Milo schob mir einen Ausdruck zu. „Linda McAllister
arbeitete bei einer Firma, die von SuperSecure betreut wurde. Ihr
Kollege war Clinton Gorey.“

Mir lief ein Schauer über den Rücken. „Glaubst du, Gorey…?“

Milo schüttelte den Kopf. „Er war damals erst ein Jahr bei der
Firma. Und laut den Kollegen in Chicago ist er als Zeuge befragt
worden, hatte aber ein Alibi.“

Ich starrte auf das Foto der Akte. Linda McAllister, 31,
IT-Spezialistin. Rotes Haar, Sommersprossen, ein Lächeln, das
ansteckend wirkte. Ich erinnerte mich an den Fall, vage, als einen
von vielen, die damals als ungelöst zu den Akten gelegt worden
waren.

„Wir müssen mit den Kollegen in Chicago sprechen“, sagte ich.
„Und mit der Familie von Linda McAllister.“

Milo nickte. „Ich rufe Clive an. Vielleicht findet er noch etwas
in den alten Akten.“

Am nächsten Tag saßen wir im Konferenzraum mit Clive, Max und
Dr. Schmitt. Die Luft war schwer, als hätte der Regen draußen auch
den Raum durchdrungen.

Clive warf die Akte auf den Tisch. „Ich habe mit Detective
Marquez in Chicago gesprochen. Sie erinnert sich gut an den Fall.
Damals gab es eine Serie von Einbrüchen in der Gegend, aber nichts
deutete auf einen Zusammenhang mit dem Mord hin. Die DNA, die am
Tatort gefunden wurde, ist jetzt im System, aber sie passt zu
keinem bekannten Täter.“

Dr. Schmitt lehnte sich vor. „Das Muster ist ähnlich, aber nicht
identisch. Die Schuhe wurden nicht so ordentlich abgestellt, die
Injektion war weniger präzise. Und der Sand – er stammt aus einem
anderen Kübel, der damals in einem Hotel in der Nähe stand. Das
Hotel wurde später abgerissen.“

Max ergänzte: „Wir haben die Mitarbeiterlisten des Hotels
geprüft. Niemand sticht heraus. Aber…“ Er zeigte auf einen Namen.
„Ein gewisser Alan Moritz, Hausmeister, wurde ein Jahr später in
Philadelphia wegen Diebstahls verhaftet. Er hat damals ausgesagt,
dass er von einem Gast beobachtet wurde, wie er nachts Sand aus dem
Kübel nahm.“

Ich horchte auf. „Moritz… Morane… Zufall?“

Clive schüttelte den Kopf. „Moritz ist ein gebräuchlicher Name.
Aber es gibt keine Verbindung zu Morane. Keine gemeinsamen
Adressen, keine Überschneidungen in den Lebensläufen.“

Dr. Schmitt runzelte die Stirn. „Vielleicht war es wirklich ein
Trittbrettfahrer. Jemand, der von den Morden gehört hat und das
Muster kopiert hat. Oder jemand, der Morane kannte – vielleicht aus
einer Selbsthilfegruppe, einer Klinik…“

Ich machte mir eine Notiz. „Wir sollten die Patientenlisten der
Kliniken durchgehen, in denen Morane behandelt wurde. Vielleicht
gibt es da eine Verbindung.“

Die nächsten Tage verbrachten wir mit Aktenstudium, Telefonaten,
Datenbankabfragen. Es war mühsam, frustrierend. Die Spur führte ins
Leere. Moritz war nach seiner Verhaftung aus Philadelphia
verschwunden, keine Meldeadresse, keine Bankkonten, keine Social
Security-Einträge. Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Ich saß spätabends im Büro, als mein Handy klingelte. Es war
Detective Marquez aus Chicago.

„Agent Trevellian? Ich habe vielleicht etwas für Sie. Eine
Kollegin von mir hat sich an einen Vorfall erinnert: Kurz nach dem
Mord an Linda McAllister wurde ein Mann in einem Parkhaus
festgenommen, weil er sich verdächtig verhielt. Er hatte Sand in
einer Tüte und eine Packung Zigaretten dabei. Der Mann hieß Alan
Moritz. Er wurde wegen Hausfriedensbruch angezeigt, aber die Sache
wurde fallen gelassen.“

Ich notierte mir die Details. „Gab es damals eine
Vernehmung?“

„Ja, aber er hat nichts zugegeben. Sagte, er sammle Sand für
seine Enkelin. Die Akte ist dünn, aber ich schicke Ihnen den
Scan.“

Ich bedankte mich und legte auf. Mein Instinkt sagte mir, dass
Moritz mehr wusste, als er zugegeben hatte. Vielleicht war er
wirklich nur ein Trittbrettfahrer, vielleicht aber auch mehr.

Am nächsten Morgen rief ich Schmitt an. „Gary, kannst du dir die
Akte von Moritz ansehen? Vielleicht erkennst du ein Muster.“

Er kam eine Stunde später mit einem Stapel Notizen ins Büro.
„Moritz ist ein Einzelgänger, mehrfach vorbestraft wegen kleinerer
Delikte. Keine Familie, keine Freunde. Aber…“ Er tippte auf einen
Absatz. „Er war zur selben Zeit wie Morane in einer Reha-Klinik in
Philadelphia. Beide wurden wegen Zwangsstörungen behandelt. Sie
waren in derselben Gruppe.“

Ich spürte, wie mein Puls schneller schlug. „Das ist die
Verbindung.“

Schmitt nickte. „Vielleicht hat Moritz von Morane gelernt.
Vielleicht haben sie sich ausgetauscht, vielleicht hat Moritz das
Muster übernommen, als er von den Morden hörte.“

Milo trat ein, das Handy am Ohr. „Ich habe gerade mit der Klinik
gesprochen. Moritz hat sich vor drei Wochen wieder gemeldet – er
wollte wissen, ob Morane noch Patient ist.“

Ich griff zum Telefon. „Wir müssen ihn finden, bevor er wieder
zuschlägt.“

Die Suche nach Moritz verlief schleppend. Er hatte keine festen
Wohnsitz, keine Arbeit, keine Kreditkarte. Aber schließlich fanden
wir eine Spur: Er hatte in einem Motel in New Jersey eingecheckt,
unter falschem Namen, aber die Handschrift auf dem Anmeldeformular
stimmte.

Milo, Clive und ich fuhren noch in derselben Nacht los. Das
Motel war eine triste Absteige an einer Ausfallstraße, die Zimmer
rochen nach kaltem Rauch und Desinfektionsmittel. An der Rezeption
saß ein alter Mann, der uns misstrauisch musterte.

„Alan Moritz? Zimmer 12“, sagte er nach kurzem Zögern. „Ist
heute früh raus, aber sein Kram ist noch da.“

Wir schlichen den Flur entlang, die Waffen gezogen. Zimmer 12
war abgeschlossen, aber wir hörten Geräusche von drinnen. Milo trat
die Tür auf.

Moritz saß auf dem Bett, eine Tüte Sand und eine Schachtel
Zigaretten vor sich. Er zuckte zusammen, als wir hereinstürmten,
hob aber die Hände.

„Ich habe nichts getan!“, rief er.

Wir legten ihm Handschellen an, durchsuchten das Zimmer. Neben
dem Sand fanden wir einen Elektroschocker, mehrere Spritzen, eine
Liste mit Namen und Adressen – alles Frauen, die in den letzten
Monaten in der Gegend verschwunden waren.

Ich sah Moritz an. „Warum?“

Er zuckte die Schultern, Tränen in den Augen. „Ich wollte sein
wie er. Stark. Unsichtbar. Ich habe ihn bewundert.“

Milo schüttelte den Kopf. „Sie haben getötet.“

Moritz schüttelte den Kopf. „Nur einmal. Aber ich wollte… Ich
konnte nicht. Ich habe Angst.“

Wir nahmen ihn mit. Im Wagen gestand er den Mord an Linda
McAllister. Er hatte von Morane gelernt, hatte das Muster kopiert,
aber war nie so kaltblütig gewesen. Die anderen Frauen auf seiner
Liste hatte er beobachtet, aber nie angegriffen.

Zurück im Field Office saßen wir mit Schmitt zusammen.

„Morane hat einen Schatten geworfen“, sagte er leise. „Manche
Menschen suchen Vorbilder, auch im Bösen. Das ist das Gefährliche
an Serienmördern – sie inspirieren Nachahmer.“

Ich nickte. „Aber diesmal haben wir beide.“

Milo sah mich an. „Und was ist mit den anderen? Mit denen, die
wir nicht sehen?“

Ich zuckte die Schultern. „Wir werden weitermachen. Fall für
Fall. Schatten für Schatten.“

Am Freitagabend saß ich allein im Büro, die Akte Morane
geschlossen, die von Moritz neu angelegt. Draußen hatte der Regen
aufgehört, die Stadt glitzerte im Licht der Straßenlaternen. Ich
dachte an die Opfer, an die Familien, an die Schatten, die immer
wieder zurückkehren.

Mein Handy vibrierte. Eine Nachricht von Milo: Bar Excelsior?
Noch ein Drink auf die Schattenjäger?

Ich lächelte, griff nach meiner Jacke und machte mich auf den
Weg.

Die Nacht war kühl, aber ich wusste, dass wir zumindest für
einen Moment gewonnen hatten. Und das musste reichen.

Kapitel 6: Die Narben der Stadt

Die Bar Excelsior war an diesem Freitagabend voller als sonst.
Vielleicht lag es am Wetter – ein milder Frühlingsregen, der die
Straßen New Yorks in spiegelnde Bänder verwandelte – oder an der
Stimmung, die nach Wochen der Anspannung endlich einen Moment der
Lockerheit zuließ. Milo und ich saßen an unserem Stammplatz am
Fenster, von wo aus wir das Kommen und Gehen der Nachtschwärmer
beobachten konnten. Die Gläser klirrten, Stimmen schwollen an und
ebbten ab, als wäre das Leben in der Stadt für einen Moment wieder
leicht.

Milo prostete mir zu. „Auf die Schattenjäger“, wiederholte er,
wie schon so oft in den letzten Tagen. „Und darauf, dass wir
wenigstens heute Nacht keine neuen Schatten finden.“

Ich lächelte müde, erwiderte den Toast, und spürte, wie die
Anspannung langsam von mir abfiel. Doch die Ruhe war trügerisch. In
meinem Kopf kreisten noch immer die letzten Fälle, die offenen
Fragen, die Gesichter der Opfer und der Täter. Die Schatten, die
wir gejagt hatten, waren mehr als nur Menschen – sie waren Symptome
einer Stadt, die nie schläft, nie vergisst, nie wirklich heilt.

„Weißt du, Jesse“, begann Milo nach einer Weile, „manchmal frage
ich mich, ob wir nicht nur Symptome bekämpfen. Wie ein Arzt, der
Fieber senkt, aber die Infektion nicht findet.“

Ich nickte langsam. „Das ist New York. Du kannst die Oberfläche
polieren, aber darunter brodelt es weiter. Jeder Fall, den wir
lösen, ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein.“

Milo runzelte die Stirn. „Und trotzdem – ohne uns wäre es
schlimmer. Die Leute brauchen das Gefühl, dass jemand die Schatten
im Blick behält.“

Ich sah hinaus in die Nacht. Die Stadt war voller Leben, voller
Licht, voller Geschichten. Aber auch voller Narben.

Am nächsten Morgen war die Stadt grau und still, als ich ins
Field Office fuhr. Die Straßen glänzten noch vom Regen, und die
wenigen Passanten, die unterwegs waren, wirkten wie Geister in der
Morgendämmerung. Im Büro erwartete mich eine Nachricht von Mr.
McKee: „Besprechung um neun. Dringend.“

Milo war schon da, als ich das Büro betrat. Er sah aus, als
hätte er kaum geschlafen.

„Neue Schatten?“, fragte ich, während ich mir einen Kaffee
einschenkte.

„Eher alte“, murmelte Milo und hielt mir eine Akte hin. „Das
NYPD hat gestern Abend eine Leiche gefunden. South Bronx,
leerstehendes Lagerhaus. Weiblich, etwa 35, keine Papiere. Die
Vorgehensweise erinnert an Morane – Elektroschocker, Lähmung,
Injektion. Aber der Sand fehlt, und die Schuhe waren nicht
ordentlich abgestellt.“

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. „Ein Nachahmer?
Oder ein Zufall?“

Milo zuckte die Schultern. „Clive ist schon mit den Kollegen vom
NYPD am Tatort. Dr. Claus ist unterwegs.“

Ich blätterte die Akte durch. Die Fotos zeigten eine Frau mit
dunklem Haar, schlank, sportlich gekleidet. Keine sichtbaren
Verletzungen außer den Einstichen. Keine Spuren von Sand, keine
Zigarettenkippen. Aber der Elektroschocker war am Tatort gefunden
worden, zusammen mit einer Spritze.

„Wir müssen raus“, sagte ich. „Bevor die Medien Wind davon
bekommen.“

Das Lagerhaus lag in einer verlassenen Seitenstraße, umgeben von
leerstehenden Gebäuden und überwucherten Bahntrassen. Die Polizei
hatte das Gelände weiträumig abgesperrt, aber als wir ankamen,
waren schon die ersten Reporter vor Ort. Clive winkte uns durch die
Absperrung.

„Sieht aus wie ein Copycat“, sagte er, während wir uns durch das
nasse Gras dem Eingang näherten. „Aber irgendwas passt nicht. Die
Frau wurde nicht entkleidet, keine sexuellen Spuren, keine Sand-
oder Zigarettenreste. Der Schocker ist ein Billigmodell, das gibt’s
in jedem Army Shop. Die Spritze stammt aus einem
Erste-Hilfe-Kasten.“

Dr. Claus kniete neben der Leiche, notierte etwas in sein
Diktiergerät. Er sah auf, als wir näherkamen.

„Sie ist seit etwa zwölf Stunden tot“, sagte er. „Die Lähmung
war nicht vollständig – vermutlich wurde das Mittel falsch dosiert.
Sie hat sich gewehrt, es gibt Kratzspuren an den Händen des Täters.
Ich habe DNA gesichert.“

Ich betrachtete die Szene. Der Raum war leer, bis auf ein paar
alte Paletten und einen umgestürzten Stuhl. Keine Spuren von Kampf,
aber an der Wand waren Kratzer, als hätte jemand versucht, sich
festzuhalten.

„Wer hat sie gefunden?“, fragte ich.

Clive zeigte auf einen jungen Mann, der nervös am Rand der
Absperrung stand. „Hausbesetzer. Wollte hier schlafen, hat die
Leiche gefunden und die Polizei gerufen.“

Ich ging zu ihm hinüber. Er war vielleicht zwanzig, dünn, mit
eingefallenen Wangen und nervösen Augen.

„Du hast die Frau gefunden?“, fragte ich.

Er nickte. „Ich wollte nur irgendwo pennen, weißt du? Ich hab
sie gesehen, dachte erst, sie schläft. Aber dann…“ Er schluckte.
„Da war Blut am Mund. Ich hab gleich die Cops gerufen.“

„Hast du sonst jemanden gesehen?“

Er schüttelte den Kopf. „Hier kommt nachts keiner her. Zu
gefährlich.“

Ich gab ihm meine Karte. „Falls dir noch was einfällt, ruf mich
an.“

Zurück im Büro versammelten wir uns im Besprechungsraum. Mr.
McKee war da, ebenso Dr. Schmitt, der die Akte studierte.

„Was haben wir?“, fragte McKee.

Ich fasste zusammen: „Das Opfer ist noch nicht identifiziert.
Die Vorgehensweise erinnert an Morane, aber das Ritual fehlt. Die
Mittel waren improvisiert, der Täter unerfahren. Es gibt
DNA-Spuren.“

Schmitt nickte. „Ich habe die Berichte gelesen. Das Muster ist
fragmentarisch. Der Täter kennt die Details, aber nicht die
Bedeutung. Er ahmt nach, ohne zu verstehen.“

Milo warf ein: „Vielleicht ein Trittbrettfahrer, der durch die
Medienberichte inspiriert wurde.“

McKee runzelte die Stirn. „Oder jemand, der Morane kannte.
Jemand aus seinem Umfeld.“

Ich dachte an Moritz, den Mann, der in Chicago das Muster
kopiert hatte. „Wir müssen alle Patientenlisten, Bekanntenkreise,
Selbsthilfegruppen durchgehen, in denen Morane war. Vielleicht gibt
es noch mehr Nachahmer.“

Clive nickte. „Ich setze Max und Nat darauf an.“

Dr. Claus kam herein, die ersten Ergebnisse in der Hand. „Die
DNA vom Tatort ist im System. Wir haben einen Treffer – ein
gewisser Eric Barlow. 28, mehrfach vorbestraft wegen
Körperverletzung und Drogenbesitz. Keine Verbindung zu Morane,
aber…“ Er blätterte in den Unterlagen. „Er war vor zwei Jahren in
einer Entzugsklinik, zur selben Zeit wie Morane.“

Schmitt lächelte bitter. „Die Schatten werfen lange
Schatten.“

Wir ließen Barlow zur Fahndung ausschreiben. Es dauerte keine 24
Stunden, bis er in einem Motel in Queens festgenommen wurde. Er war
verwirrt, unter Drogen, gestand die Tat sofort. „Ich wollte wissen,
wie es sich anfühlt“, sagte er im Verhör. „Hab alles im Fernsehen
gesehen. Dachte, wenn ich’s mache wie der Typ, merkt’s keiner.“

Ich saß ihm gegenüber, beobachtete seine zitternden Hände, die
fiebrigen Augen. „Warum?“, fragte ich.

Er zuckte die Schultern. „Ich war wütend. Auf sie, auf mich, auf
die Welt. Hab gedacht, wenn ich tue, was er getan hat, bin ich auch
jemand.“

Ich schüttelte den Kopf. „Du bist nur ein weiterer
Schatten.“

Nach Barlows Festnahme kehrte für einen Moment Ruhe ein. Die
Medien berichteten von einem „gescheiterten Nachahmer“, die Stadt
atmete auf. Doch ich wusste, dass die Narben, die Morane und seine
Nachahmer hinterlassen hatten, nicht so leicht verschwinden
würden.

Ich besuchte Evelyn Larkins Mutter, um ihr persönlich zu sagen,
dass der Fall abgeschlossen war. Sie wohnte in einem kleinen
Apartment in Brooklyn, die Wände voller Fotos ihrer Tochter. Sie
hörte mir zu, nickte, weinte nicht.

„Wird es je vorbei sein?“, fragte sie leise.

Ich antwortete ehrlich: „Für Sie vielleicht nie. Aber für ihn –
für Morane – ist es vorbei.“

Sie sah mich lange an. „Ich hoffe, Sie haben recht.“

Am Abend traf ich Milo wieder in der Bar Excelsior. Die Stadt
war wieder voller Leben, als hätte sie die Schatten abgeschüttelt.
Aber ich wusste, dass sie noch da waren – in den Narben, die jeder
von uns trug.

Milo bestellte zwei Drinks, prostete mir zu. „Auf die
Narbenjäger“, sagte er.

Ich lächelte. „Auf die, die bleiben.“

Wir schwiegen eine Weile, hörten dem Regen zu, der gegen die
Scheiben trommelte. Dann sagte Milo: „Weißt du, Jesse, manchmal
glaube ich, wir machen das nicht nur für die Opfer. Sondern auch
für uns. Damit wir nicht vergessen, dass wir auch nur Menschen
sind.“

Ich nickte. „Und dass die Schatten nie ganz verschwinden.“

Er hob das Glas. „Aber solange wir sie sehen, haben sie weniger
Macht.“

Ich stieß mit ihm an. „Solange wir sie sehen.“

Draußen flackerte das Licht der Stadt, und für einen Moment war
es, als würde die Dunkelheit zurückweichen.



Kapitel 7: Die Zeugen der Dunkelheit

Der Frühling hatte New York fest im Griff. Die Bäume im Central
Park trugen ein zartes Grün, und die Luft war erfüllt von den
Geräuschen einer Stadt, die sich nach dem langen Winter wieder ins
Leben zurückkämpfte. Doch in den Fluren des FBI Field Office an der
Federal Plaza herrschte keine Aufbruchsstimmung. Die jüngsten
Ereignisse hatten das Team erschöpft. Die Nachahmertat von Eric
Barlow, die Begegnung mit Alan Moritz, die nie ganz stillstehenden
Schatten, sie alle hatten Spuren hinterlassen.

Ich saß an meinem Schreibtisch und las die ersten Zeilen eines
neuen Berichts, als Milo mit zwei dampfenden Kaffeebechern
hereinkam. Er stellte einen vor mir ab, dann ließ er sich auf
seinen Stuhl fallen, als hätte ihn die Schwerkraft doppelt so hart
getroffen wie sonst.

„Ich habe letzte Nacht kaum ein Auge zugetan“, murmelte er.
„Jedes Mal, wenn ich die Augen zumache, sehe ich Barlows Gesicht.
Diese Leere. Diese… Nachahmung. Als wäre er nur ein Echo von
Morane.“

Ich nickte. „Wir haben den Fall gelöst, Milo. Aber die Stadt hat
nicht vergessen. Und wir auch nicht.“

Er seufzte. „Was steht heute an?“

Ich schob ihm eine Akte zu. „Mr. McKee will, dass wir uns um die
Zeugen kümmern. Die, die in den letzten Jahren mit Morane oder
seinen Nachahmern zu tun hatten. Es gibt Hinweise, dass einige von
ihnen bedroht werden. Die Medien haben ihre Namen veröffentlicht,
und offenbar gibt es Leute, die glauben, sie hätten nicht genug
getan, um die Morde zu verhindern.“

Milo zog die Augenbrauen hoch. „Als hätten die Opferfamilien
nicht schon genug durchgemacht.“

„Nicht nur die Familien“, sagte ich. „Auch Ärzte,
Sozialarbeiter, ehemalige Kollegen. Sogar ein paar Polizisten.
McKee will, dass wir eine Liste erstellen und die wichtigsten
Zeugen aufsuchen. Schutz anbieten. Und herausfinden, ob es noch
mehr gibt, die in Gefahr sind.“

Milo nahm einen Schluck Kaffee. „Das klingt nach einem langen
Tag.“

Unsere erste Station war das Bellevue Hospital. Dr. Linda Chao,
Psychiaterin, hatte Morane vor fünf Jahren behandelt, als er nach
einem Zusammenbruch eingeliefert worden war. Sie war eine kleine
Frau mit wachen, dunklen Augen und einer Stimme, die auch im
hektischen Krankenhausbetrieb Ruhe ausstrahlte.

Wir trafen sie in ihrem Büro, das voller Bücher und Pflanzen
war. Sie begrüßte uns freundlich, doch ich sah, dass sie angespannt
war.

„Ich habe mit den Medien nicht gesprochen“, sagte sie, kaum dass
wir Platz genommen hatten. „Aber das hat sie nicht davon
abgehalten, meine Adresse zu veröffentlichen. Ich bekomme
Drohbriefe, E-Mails. Manche werfen mir vor, Morane nicht erkannt zu
haben. Andere machen mir Vorwürfe, weil ich ihn angeblich zu früh
entlassen habe.“

Ich schüttelte den Kopf. „Sie haben alles nach Vorschrift
gemacht, Dr. Chao. Niemand konnte ahnen, wozu Morane fähig
war.“

Sie sah mich lange an. „Das weiß ich. Aber es fühlt sich nicht
so an. Ich habe seine Akte noch einmal gelesen. Damals war er
ruhig, höflich, kontrolliert. Er sprach über seine Ängste, seine
Zwänge. Aber nie über Gewalt. Nie über Hass.“

Milo fragte: „Gab es irgendetwas, das Ihnen im Nachhinein
auffällt? Irgendein Detail, das wir übersehen haben könnten?“

Dr. Chao überlegte. „Er war besessen von Ordnung. Er wollte
immer wissen, wann seine Medikamente ausgeteilt werden, wann die
Mahlzeiten sind, wann die Visite kommt. Wenn etwas aus dem Plan
geriet, wurde er nervös. Aber das ist bei vielen Patienten so.“

Ich notierte mir ihre Worte. „Haben Sie Kontakt zu anderen
Patienten aus seiner Gruppe?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht direkt. Aber ich kann Ihnen die
Namen geben. Vielleicht ist jemandem etwas aufgefallen.“

Wir verabschiedeten uns, versprachen, uns zu melden, falls wir
etwas erfahren sollten. Draußen im Flur blieb Milo stehen.

„Sie wirkt, als würde sie sich die Schuld geben“, sagte er
leise.

„Das tun sie alle, Milo. Die Angehörigen, die Ärzte, die
Kollegen. Aber am Ende war Morane der Einzige, der verantwortlich
ist.“

Unsere nächste Station war ein kleines Café in Brooklyn. Dort
trafen wir Marcia Feldman, die Schwester von Anna Feldman, einem
der ersten Opfer. Sie war eine Frau Ende dreißig, mit müden Augen
und einer Stimme, die brüchig wurde, wenn sie über ihre Schwester
sprach.

„Ich habe die letzten Monate in Angst gelebt“, gestand sie uns.
„Nach Moranes Verhaftung dachte ich, es wäre vorbei. Aber dann
kamen die Reporter, die Briefe, die Anrufe. Manche Leute sagen, ich
hätte Anna besser schützen müssen. Andere beschimpfen mich, weil
ich mit der Polizei gesprochen habe.“

Ich versuchte, ihr Mut zu machen. „Sie haben das Richtige getan.
Ohne Ihre Aussage hätten wir Morane vielleicht nie gefasst.“

Sie schüttelte den Kopf. „Es fühlt sich nicht so an. Es fühlt
sich an, als würde die Stadt nie vergessen. Als würde sie immer
wieder fragen: Warum gerade Anna? Warum gerade ich?“

Milo fragte: „Haben Sie in letzter Zeit etwas Verdächtiges
bemerkt? Jemanden, der Sie beobachtet hat?“

Sie überlegte. „Da war ein Mann, der ein paar Mal vor meinem
Haus stand. Ich habe ihn nicht erkannt. Er hat nichts gesagt, ist
einfach irgendwann weggegangen. Aber ich hatte Angst.“

Ich notierte mir die Beschreibung. „Wir werden eine Streife vor
Ihrem Haus postieren. Und Sie bekommen meine direkte Nummer. Wenn
irgendetwas ist, rufen Sie an.“

Sie lächelte schwach. „Danke. Ich hoffe, es wird irgendwann
besser.“

Zurück im Field Office, setzten wir uns mit Clive und Max
zusammen, um die Liste der gefährdeten Zeugen durchzugehen. Es
waren mehr, als wir gedacht hatten: ehemalige Kollegen von Morane,
Nachbarn, Freunde der Opfer, Journalisten, die kritisch berichtet
hatten. Die Medien hatten aus dem Fall ein Spektakel gemacht, und
jetzt mussten wir die Scherben aufsammeln.

Max zeigte auf einen Namen. „Hier ist noch jemand, der bedroht
wird: Detective Laura Kim aus Washington. Sie hat damals den Fall
Anna Feldman bearbeitet. Sie bekommt seit Wochen anonyme
Drohungen.“

Ich griff zum Telefon und wählte ihre Nummer. Sie meldete sich
nach dem dritten Klingeln, die Stimme angespannt.

„Agent Trevellian? Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet.“

„Geht es Ihnen gut, Detective Kim?“

Sie lachte bitter. „So gut, wie man sich fühlen kann, wenn man
jeden Morgen einen neuen Drohbrief im Briefkasten findet. Die
Polizei nimmt es ernst, aber sie können nicht rund um die Uhr vor
meiner Tür stehen.“

„Wir werden mit dem DC Field Office sprechen“, versprach ich.
„Und ich schicke Ihnen meine Nummer. Wenn Sie irgendetwas brauchen,
melden Sie sich.“

Sie zögerte. „Glauben Sie, dass es noch mehr Nachahmer
gibt?“

Ich antwortete ehrlich. „Ich weiß es nicht. Aber wir tun alles,
um sie zu finden.“

Den Rest des Tages verbrachten wir damit, Zeugen zu besuchen,
Schutzmaßnahmen zu organisieren, Berichte zu schreiben. Die Arbeit
war monoton, aber notwendig. Die Schatten, die Morane und seine
Nachahmer geworfen hatten, waren lang – und sie reichten bis in die
Leben Unschuldiger.

Am Abend saß ich in meinem Büro, als mein Handy vibrierte. Eine
Nachricht von Arlene O’Donovan, der ehemaligen Freundin von Darren
Hoffman.

Agent Trevellian, ich wollte nur sagen, dass ich mich wieder
sicher fühle. Danke für alles.

Ich lächelte, schrieb zurück: Gern geschehen. Wenn Sie jemals
etwas brauchen, melden Sie sich.

Für einen Moment spürte ich, wie die Last ein wenig leichter
wurde.

Später, als Milo und ich das Büro verließen, blieb ich auf den
Stufen der Federal Plaza stehen und blickte auf die Stadt. Die
Lichter funkelten, das Leben pulsierte, als wäre nichts geschehen.
Aber ich wusste, dass die Zeugen der Dunkelheit nie ganz vergessen
würden, was sie gesehen, was sie verloren hatten.

Milo trat neben mich, die Hände in den Taschen.

„Glaubst du, es hört irgendwann auf?“, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Aber vielleicht lernen wir,
damit zu leben. Vielleicht lernen wir, die Schatten zu akzeptieren,
ohne ihnen zu erliegen.“

Er nickte.
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